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"Prof. Burctfyarôt als tttagner

5)cst)alb ift es geitgemäg — raenn aud) niegt unbedingt beliebt —,
in (Erinnerung gu rufen, roas ber ferner Staatsrecgtslegrer V5alter

Vurckgarbt roenige 3agre cor feinem Bode gurn Vergältnis ber Spra*
cijen in ber Scgroeig gefagt gat. Unter anderem gat er gefdjrieben :

„2>as Vergältnis ber Spracggemeinfcgaften beruht auf ber unge*

fcgriebenen, aber unoerbrücglicgen Vereinbarung, bag jeder Spracge

il)r ©ebiet erhalten bleibe, dag kein Spracggebiet fid) auf Äoften
des andern ausbegnen molle; bag jede Spracge in igrem ange»

flammten ©ebiete oor ©roberungen geficgert fei."

„3)ie beutfege Scgroeig kann fid) niegt naeg einem andern SJtagftab

beganbeln laffen als bie romanifege."

dag nämlicg die beutfege Vtegrgeit roeit megr des Gcguges

bedarf als die romanifege, roenigftens als die frangöfifd)e Dtinber»

geit."

®r gat diefe Bestellungen duregaus in Kenntnis, ja in ausdrück»

lieber Verüekficgtigung der gaglenmägigen Überlegengeit und grögeren

©eburtengagl der ©eutfegfegroeiger getroffen. ©ie Sacglage gat fieg in«

groifegen kaum geändert, ©s ift alfo niegts geitgemäfjer als feine 9Kag

nung, dag jeder Gpraegftamm, aueg der der ©eutfegfegroeiger, das 9îecgt

und die Sfßcgt gäbe, feine V3efensart und fein Gpracggebiet unge»
fcljmälert (und das geigt: niegt»„bilingue") gu ergalten, roeil er fo

dem fegroeigerifegen ©angen am beften dient.

f)tcc fpcäd>e man ôcutfd)

©s fegeint niegt allgemein bekannt gu fein, dag man in meiten Beilen

der Sdjroeig beutfeg fpriegt. ©3ie märe es fonft gu erklären, dag fo Diele

Unternegmungen igre BBerbefeldgiige in der deutfegen Scgroeig fremd»

fpraegig duregfügren. ©s ift 3. V. bereits ©eroogngeit geroorden, in
Vcrn frangöfifege und niegt deutfege S^kate ausgugängen. So ift die

Äunftftausftellung in der St.»@aller £)lma=^)alle den Vernern auf fran»

göfifeg bekanntgemaegt morden, ©benfo gat man im Vagngof Vem
den «Match international de football Autriche - Suisse » auf fron«

göfifeg angekündigt, ©as Verner SÇunftmufeum, das fieg als Musée
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Prof. Vurckharöt als Mahner

Deshalb ist es zeitgemäß — wenn auch nicht unbedingt beliebt —,
in Erinnerung zu rufen, was der Berner Staatsrechtslehrer Walter

Burckhardt wenige Jahre vor seinem Tode zum Verhältnis der Spra-
chen in der Schweiz gesagt hat. Unter anderem hat er geschrieben:

„Das Verhältnis der Sprachgemeinschaften beruht auf der unge-
schriebenen, aber unverbrüchlichen Vereinbarung, daß jeder Sprache

ihr Gebiet erhalten bleibe, daß kein Sprachgebiet sich aus Kosten
des andern ausdehnen wolle i daß jede Sprache in ihrem ange-

stammten Gebiete vor Eroberungen gesichert sei."

„Die deutsche Schweiz kann sich nicht nach einem andern Maßstab

behandeln lassen als die romanische."

„. daß nämlich die deutsche Mehrheit weit mehr des Schutzes

bedarf als die romanische, wenigstens als die französische Minder-
heit."

Er hat diese Feststellungen durchaus in Kenntnis, ja in ausdrück-

licher Berücksichtigung der zahlenmäßigen Überlegenheit und größeren

Geburtenzahl der Deutschschweizer getroffen. Die Sachlage hat sich in-

zwischen kaum geändert. Es ist also nichts zeitgemäßer als seine Mah-
nung, daß jeder Sprachstamm, auch der der Deutschschweizer, das Recht

und die Pflicht habe, seine Wesensart und sein Sprachgebiet unge-
schmälert (und das heißt: nicht-„bilingue") zu erhalten, weil er so

dem schweizerischen Ganzen am besten dient.

hier spräche man deutsch...

Es scheint nicht allgemein bekannt zu sein, daß man in weiten Teilen
der Schweiz deutsch spricht. Wie wäre es sonst zu erklären, daß so viele

Unternehmungen ihre Werbefeldzüge in der deutschen Schweiz fremd-

sprachig durchführen. Es ist z. B. bereits Gewohnheit geworden, in
Bern französische und nicht deutsche Plakate auszuhängen. So ist die

Kunststausstellung in der St.-Galler Olma-Halle den Bernern auf fran-
zösisch bekanntgemacht worden. Ebenso hat man im Bahnhof Bern
den «bUsteb international cle tootbsll Kutricbe-Luisse » auf fran-
zösisch angekündigt. Das Berner Kunstmuseum, das sich als kUusèe
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des Beaux-Arts de Berne oiel oornegmer oorkommt, gat jüngft aud)

in £ugern unb in anbern Scgroeiger Stäbten frangöfifcge Plakate aus»

ijängen laffen. Sine groge ©inkaufsgenoffenfcgaft gat nor einigen 3Bo=

djen an allen ^lakatroänben igre pine-apples ausfcglieglicg auf eng»

lifd) feilgeboten, unb bie amerikanifcgen Firmen Dergid)ten ftfjon tängft

barauf, ifjren ©rgeugniffen beutfege ©ebraucgsanmcifungen beizulegen.

®s gibt baneben eine ftattlicge "ütngal)! oon raackeren, bieberen Schnei»

bermeiftern mit gutbeutfdjfdjrDeigerifdgen Familiennamen, bie ben 3Jlit=

bürgern frangöfifcge 333erbebriefe ins 5)aus fcgicken unb bie felbftoer»

ftänblicl) nur frangöfifcge 2lngeigen in bie beutfdjgefcgriebenen 3eitungen
einrücken laffen

9Kan fie^t : Seutfcg fegeint rairklicg eine minberroertige Sprache gu

fein, bereu man fid) gu fcgämen i)at. Sie eignet fid) offenbar nicgt für
©efpräcge über $unft, Fonferoen, <j)ofen, Oîafierapparate unb taufenb
anbere Singe, unb besl)alb tut man am beften fo, als ob in ber Scgroeig

feit groei ©enerationen nur nod) englifd) unb frangöfifcg gefprocgen

mürbe. 3ebes 3lbregbucg roirb bem ftaunenben 3eitgenoffen 3tuffcglug
barüber geben, mieoiele sociétés anonymes fiel) in beutfdjfdjroeigerifdjen

33reitengraben tummeln: Sgarakteriftifd) ift bafür etroa bas SBeifpiel

einer 31utooerkaufsftelle in 33iel, bie einen frangöfifegen ^Briefkopf für
bie beutfdje Forrefponbeng oerraenbet, fiel) S. 31. nennt unb als ÎBogn»
ort nur Bienne angibt. — 9tun, es gibt auci) ba einen Froft, näm»

lid) ben, bag fid) bie £eute fcglieglicg feiber fd)aben. 313er feine 313er»

bung in einer Frembfpracge burdjfügrt, roirbt fcglecgt. Sas ift fo klar,

bag es nid)t bemiefen roerben mug. 31ber es mag bod) legrreieg fein,

giefiir groei 3eugen angufügren: Ser frangöfifcge «Figaro» gat jüngft
bie 31nficgt oertreten, bas beutfege 31uto gäbe aud) aus fpracglicgen

©riinben einen grögern ©rfolg in ber Scgroeig als bas frangöfifcge.

Unb bie £eitung bes SÇunftmufeums oon 33ern erroägnt in einer 93er=

teibigung, bie Fragonarb»31usftellung (für bie nur frangöfifeg gemorben

rourbe) fei minbeftens „gu 80 ^3rogent oon frangöfifegfpreegenben 3n=

tereffenten befuegt" roorben, roägrenb 33ern unb bie übrige beutfege

Scgroeig biefer Scgau nur geringe 31ufmerkfamkeit gefegenkt gälten.

Sag baran offenficgtlicg bie ungefcgickte frembfpracgige ^Berbling mit»

fegulbig ift, kann man fid) an ben Fingern abgäglen Senn in

3üricg unb 33em fpräcge man eigentlicg beutfeg am
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cis8 Lesux-^rt8 6e Lerne viel vornehmer vorkommt, hat jüngst auch

in Luzern und in andern Schweizer Städten französische Plakate aus-

hängen lassen. Eine große Einkaufsgenossenschaft hat vor einigen Wo-
chen an allen Plakatwänden ihre pins-spples ausschließlich auf eng-
lisch feilgeboten, und die amerikanischen Firmen verzichten schon längst

darauf, ihren Erzeugnissen deutsche Gebrauchsanweisungen beizulegen.

Es gibt daneben eine stattliche Anzahl von wackeren, biederen Schnei-

dermeistern mit gutdeutschschweizerischen Familiennamen, die den Mit-
bürgern französische Werbebriefe ins Haus schicken und die selbstver-

ständlich nur französische Anzeigen in die deutschgeschriebenen Zeitungen
einrücken lassen.

Man sieht: Deutsch scheint wirklich eine minderwertige Sprache zu

sein, deren man sich zu schämen hat. Sie eignet sich offenbar nicht für
Gespräche über Kunst, Konserven. Hosen, Rasierapparate und tausend

andere Dinge, und deshalb tut man am besten so, als ob in der Schweiz

seit zwei Generationen nur noch englisch und französisch gesprochen

würde. Jedes Adreßbuch wird dem staunenden Zeitgenossen Aufschluß

darüber geben, wieviele sociêtà snon^mes sich in deutschschweizerischen

Breitengraden tummeln: Charakteristisch ist dafür etwa das Beispiel
einer Autoverkaufsstelle in Biel, die einen französischen Briefkopf für
die deutsche Korrespondenz verwendet, sich S. A. nennt und als Wohn-
ort nur Lienne angibt. — Nun, es gibt auch da einen Trost, näm-

lich den, daß sich die Leute schließlich selber schaden. Wer seine Wer-

bung in einer Fremdsprache durchführt, wirbt schlecht. Das ist so klar,

daß es nicht bewiesen werden muß. Aber es mag doch lehrreich sein,

hiefür zwei Zeugen anzuführen: Der französische «Liggro» hat jüngst
die Ansicht vertreten, das deutsche Auto habe auch aus sprachlichen

Gründen einen größern Erfolg in der Schweiz als das französische.

Und die Leitung des Kunstmuseums von Bern erwähnt in einer Ber-

teidigung, die Fragonard-Ausstellung (für die nur französisch geworben

wurde) sei mindestens „zu 80 Prozent von französischsprechenden In-
teressenten besucht" worden, während Bern und die übrige deutsche

Schweiz dieser Schau nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt hätten.

Daß daran offensichtlich die ungeschickte fremdsprachige Werbung mit-

schuldig ist, kann man sich an den Fingern abzählen. Denn in

Zürich und Bern spräche man eigentlich deutsch! am
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